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Nr. 44 


Die Reformationsjubelfeier 
des Deutſchen Vereins. 


Die Ereigniſſe auf kirchlichem Gebiete hatten es mit ſich ge⸗ 
bracht, daß alle deutſchgeſiunten Evangeliſchen in Lodz und ſeiner 
näheren Umgebung an der Feier des Deutſchen Vereins teil⸗ 
nehmen wollten. Der größte Lodzer Saal, der Konzertſaal, ge⸗ 
nügte nicht, um alle, die da kommen wollten, aufzunehmen: Die 
Eintrittsbarten waren bereits um die Mittagszeit des 30. DE 
tober, dem Tage der Feier, vergriffen. 

Eingeleitet wurde das Feſt durch das vom gemiſchten Chor 
der Jugendabteilung des Deutſchen Vereins geſungene herrliche, 
leider faſt unbelannt gebliebene Lied Luthers: „Wär' Gott nicht 
mit uns dieſe Zeit“, deſſen vollen Text wir an anderer Stelle 
bringen. Es folgte ein Prolog, Guſtav Schülers wuchtiges Ge⸗ 
dicht „Luther“, geſprochen von Herrn Flierl. Luther, der 
Kämpfer, der „Landsknecht Gottes“, — tritt darin auf den Plan. 

Darauf hielt Herr Gouvernementspfarrer Liz. Althaus 
ſeinen Vortrag über 

Luther, der deutſche Prophet. 


Liebe deutſche Volks⸗ und Glaubensgenoſſen! Den gewaltigen 
Auftakt in unſerer Kejormationsjubelfeier hat uns Gott jelbit ge⸗ 
ſpielt in den herrlichen Siegen, die Er uns über den welſchen Feind 
im Süden geſchenkt hat. Das iſt die ſchönſte Vorbereitung zu unſerer 
Feier. Dankbar und in froher Stimmung ſcharen wir uns um den 
großen deutſchen Propheten, in dem ſich deutſches Weſen gegen welſche 
Fremdherrſchaft aufgebäumt hat, gegen die Fremdherrſchaft des wel⸗ 
ſchen Geldbeutels und der welſchen Prieſterſchaft. Der Sieg am 
Iſonzo und die Theſen an der Schloßkirche zu Wittenberg — das find 

länge, die zuſammen ſtimmen. ’ i . 

Luther! Nie hat das deutſche Volk einen Mann fo geliebt. 
Man hat geſagt, das deutſche Volt habe dreimal geliebt: Karl den 
Großen, Luther und Bismarck. Aber jo wie für Luther iſt ſein Herz 
miemals heiß geweſen. Es war ein ſeeliſches Erdbeben, das in präch⸗ 
tigen Wellen durch unſer deutſches Volk ging. Ich will nur an zwei 
Züge erinnern. Als Luther im April 1521 auf Geheiß des Kaifers 
die Reiſe nach Worms antrat, da war feine Fahrt von Wittenberg 
nach Worms ein Triumphzug. Es war, als wenn ne: eimliche Kaiſer 
ſeines Volkes durchs Land zog, und während die deutſche Nation an 
den gekrönten Kaiſer, Karl V., der einen deutſchen Titel und ein 
deutſches Land, aber ein welſches Herz hatte, eine tieſe Enttäuſchung 
erlebte, jubelte es feinem ungekrönten Kaiſer mächtig zu. Wie find 
fe ihm aus den Städten entgegengegangen mit Ehrentrunk und 
Freudenliedern, wie haben ſie den Ketzer auf die Kanzel genötigt, 
wie ſind ſie in Ehrfurt zur Lutherpredigt in die Kirche geſtrömt, ſo 
daß die Emporen bedenklich zu knacken begannen! Und dann der 
andere Zug, der Zug der Tränen, als die Leiche Luthers Ende Fe⸗ 
bruar 1546 von Eisleben nach Wittenberg gebracht wurde. Da ließ 
man in jedem Dorfe, wo der Zug durchkam, die Glocken läuten, und 
das Volk ſtrömte zuſammen und es war viel Weinens. Und als man 
dann in Wittenberg in der Schloßkirche Luthers Leiche beigeſetzt hatte, 
da ging Trauer durch den größten Teil der deutſchen Nation. Die 
deutſche Nation in ſhrer überwiegenden Zahl ſtand weinend am 
Luthergrabe. Wie haben ihm auch die Führer des Volkes zugejubelt! 
Da war in Nürnberg ein Schuhmachermeiſter und Poet dazu, der 
grüßte die Wittenbergiſche Nachtigall; da war der große Maler und 
Kupferſtecher Albrecht Dürer, damals in den Niederlanden: als man 
den Helden von Worms ſcheinbar aus der Welt geſchafft hatte (wir 
wiſſen heute, daß ihn die Fürſorge ſeines Fürſten auf die Wartburg 
entrückte), da klagte Albrecht Dürer: „O Gott, wer wird nur die 
Deutſchen das Evangelium lehren! Alrich von Hutten, der Kühne, 
ſchenkte dem Mönch von Wittenberg ſein Herz. Die Ritterſchaft 
mit Sickingen an der Spitze ſtellte ſich mit blinkenden frohen Schwer⸗ 
tern zu ihm im Kampfe um deutſches Leben, um deutſche Freiheit. 
Es waren nicht nur die Gebildeten des Volkes, die ihm zu⸗ 
jubelten, im Gegenteil vielen unter ihnen war er nicht fein genug, zu 
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3. Jahrgang 


Derb, zu barſch, zu polternd, zu gewalttätig, aber gerade bei den ſprache und ſchuf hierdurch ſowie durch ſein ganzes Auftreten die wich⸗ 
[Schlichten eroberte er die Herzen, denn ſie ſpürten, daß hier der | digite Vorbedingung für ein einheitliches deutſches Natſonalgefühl. 


Mann gekommen war, der die deutſche Seele verſtand, wie noch nie 
einer ſie verſtanden hatte. Ich wiederhole es, nie hat unſer 
Volk ſo geliebt, wie es dieſen Mann geliebt hat. 

Wir würden Luther ein heiliges Andenken bewahren ſchon um 
dieſes Erdbebens in der Seele unſerer Väter willen. Wir halten 
jedes Gotteshaus heilig, in dem die Väter einmal angebetet haben. 
Und ſo wäre Luther der deutſchen Nation allezeit ehrwürdig ſchon des⸗ 
wegen, weil unſer Volk ihn einmal mit heißer Bewegung geliebt, 
weil er einmal die deutſche Seele mächtig erſchüttert hat. Aber 
nun iſt dieſe Liebe gar nicht bloß Vergangenheit. 
Sie iſt vielmehr heute nach 400 Jahren noch ebenſo taufriſch wie da⸗ 
mals. Ja, mitten im Weltkriege, wo wir uns auf alle guten Geiſter 
unſeres Volkes ernſtlich beſinnen, iſt die Lutherliebe nur noch tiefer 
gewurzelt und ſtärker emporgewachſen. 

Warum haben wir ihn eigentlich lieb? Ich gebe 
eine doppelte Antwort. Zuerſt, weil er jo ganz deutſch war. 
Man ſagt, daß unſer Volk vor anderen zwei beſonders ſchöne Kenn⸗ 
zeichen habe: die Innigkeit des Gemüts und den Ernſt des Gewiſſens. 
Wenn das richtig ist dann iſt Luther ganz deutſch. Ich wollte, ich 
könnte Sie in dieſer Stunde in das Lutherhaus führen, wie der 
Mann, auf deſſen Schultern eine Weltenſchwere von Arbeitslaſt und 
Verantwortung lag, Zeit und Liebe genug fand, mit den Kleinen 
zu ſpielen; in den Luthergarten möchten wir mit ihm gehen, wie er 
mit jener echt deutſchen Freude am Kleinen den Vogel auf dem Baume 
grüßte. „Ei, Herr Doktor, die Kunſt habe ich noch nicht gelernt, 
die Ihr könnt, unſeren Gott zu aller Zeit ſo herzlich ſo loben!“ Man 
muß den gewaltigen Mann, der Zornesſchriften wie Donnerkeile in 
die Welt hinauswarf und das eherne Lied von der ſeſten Burg ge⸗ 
ſungen hat, einmal in ſeinen kindlichen Augenblicken belauſchen. Wie 
ſpricht ſein Kindesgemüt in dem Weihnachtsliede: „Vom Himmel hoch 
da komm ich her!“ Er war ganz Mann, ganz Held und blieb doch 
an Gemüt zeitlebens ein Kind. Vollends aber in dem Ge⸗ 
wiſſen helden von Worms erreichte deutſche Gewiſſentreue ihren 
höchſten Adel. Was für ein ergreifendes Heiligtum unſeres Volkes, 
wie dieſer Mann in der Nacht, bevor er endgültig vor Kaiſer und 
Recht auf die Frage nach dem Widerrufe antworten ſollte, zu ſeinem 
Gotte in der Herberge betete: „Die Welt muß mich über mein Ge⸗ 
wiſſen wohl ungezwungen laſſen und ſollte mein Leben, das doch 
Deiner Hände Werk und Geſchöpf iſt, darüber zugrunde gehen, dafür 
aber Dein Wort und Geiſt mir gut iſt.“ Das iſt der Luther, von 
dem das deutſche Volk unmittelbar ſpürt: Hier iſt Fleiſch von unſerem 
Fleiſch, iſt Blut von unſerem Blut und Geiſt von unſerem Geift; 
das iſt der Luther, von dem wir ſagen können, in ihm ſehnt ſich die 
deutſche Sehnſucht, in ihm zürnt der deutſche Zorn und in ihm dürſtete 
der deutſche Durſt nach Gott, in ihm betete das deutſche Gebet und in 
ihm glaubte der deutſche Glaube. Darum haben wir ihn lieb, weil 
er ſo ganz deutſch war. 

Und Hann das andere. Wir haben Luther lieb, weil er der 
Prophet der Deutſchen war. Ich gebe ihm dieſen Namen 
nicht von mir aus, er hat ſich ſelbſt im mächtigen Bewußtſein ſeiner 
Sendung den Propheten der Deutſchen genannt. „Meinen Deutſchen 
bin ich geboren, meinen Deutſchen will ich dienen“. Der deutſche 
Prophet war er, indem er die Deutſchen zu ſich ſelbſt und indem er 
ſie zu ihrem Gott und Heiland rief. Er hat die Deutſchen 
zu ſich ſelbſt gerufen. Die Fehler deutſcher Volks⸗ 
art kannte er, wie nur einer. Das iſt ja das Kennzeichen echter 
Liebe, auch die Fehler des andern zu ſehen. Und umgekehrt: niemand 
Hat das Recht zu den Peitſchenſchlägen der Kritik, der einen Menſchen 
oder ein Volk nicht wahrhaft lieb hat. Luther war der rechte Volks⸗ 
freund, der ſeinem Volke nicht ſchmeichelte, ſondern mit tiefet Sorge 


ſeine Schatten ſah und um ſeine Zukuntf und um ſein Edelſtes bangte. 
Wie hat er die Ausländerei der Deutſchen gegeißelt, wie hat er in 
ſeiner mächtigen Volksſchrift „an den chriſtlichen Adel deulſcher Na⸗ 
tion“ dem Groß des deutſchen Herzens über welſche Bevormundung 
und welſche Ausſaugung Quft gemacht! Man hat uns neuerdings 
einen neutralen Luther aufreden wollen. Der Luther, den ich kenne, 


chen 


Wär Gott nicht mit uns dieſe Zeit. 
Von Martin Luther. 


Mär’ Gott nicht mit uns dieſe Zeit, 
ſo ſoll Israel fagen, 

wir hätten müſſen verzagen, 

die jo ein armes Häuflein find, 
veracht' von jo viel Menſchenkind, 


Unfre Stärke heißt zu ſchwach, 
unſerm Feind zu widerſtehen. 
Ständ uns nicht der Höchſte bei, 
würd uns ihre Tyrannei 

bald bis an das Leben gehen. 


Ja, hätt es Gott nicht zugegeben, 

wir wären längſt nicht mehr am Lehen; 
fie riſſen uns aus Nachgier hin, 

ſo zornig iſt auf uns ihr Sinn. 


Es hätt uns ihre Wut 

wie eine wilde Flut 

und als beſchäumte Waſſer überſchwemmt, 
und niemand hätte die Gewalt gehemmt, 


Gott, bei deinem ſtarken Schützen 
ſind wir vor den Feinden frei; 
wenn ſie ſich als wilde Wellen 
uns aus Grimm entgegenſtellen, 
ſtehn uns deine Hände bei. 


Gott Lob und Dank, der nicht zugab, 
daß ihr Schlund uns möcht fangen. 
Wie ein Vogel des Stricks kommt ab, 
iſt unſere Seel’ entgangen. 


Strick iſt entzwei, 
und wir ſind frei, 
des Herren Name ſteht uns bei, 
des Gotts Himmels und Erden! 


a N 
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Erinnerungen 


aus dem belagerten Riga. 
Für die „Deutſche Poſt“ miedergeſchrieben. 


I 


Unjere Kirchen. Die Zeit nach der Eroberung Kurlands. 
ſelliges und geiſtiges Leben. Die Nevolutionszeit, 


Da ſteigt es vor meinen Augen auf, das liebe Niga. Und 
im Bewußtſein drängen ſie ſich nah zuſammen die Wahrzeichen 
der alten Stadt. Hoch auf ragt der ſchlanke Turm von Sankt 
Peter, ein Bild himmelanſtrebender Hoffnung. Feſt und ſtark, 
wie Zuverſicht und Gottvertrauen, ruht der mächtige Bau des 
Domes und ſchaut hinweg über die Waſſer des Dünaſtromes, die 
ungufhaltſam dahinfluten ins ungewiſſe Meer, und über die 
kleinen Wellen, die ſich unruhig gegeneinander erheben. Und 
ſein Nachbar, der Jakobiturm mit ſeiner ſchlichten, von keinen 
Fenſterbogen durchbrochenen, ſchlank anlaufenden Spitze, predigt 
in umſchloſſener Stille von dem Glauben, der nur das eine Ziel 
kennt. Das Ordensſchloß, der Pulverturm, die alten Speicher, 
| der grüne Schmuck unſerer Anlagen, auf die wir fo ſtolz find — 
warm im Herzen halten wir dies Bild. Ihr alten Gebäude, 
Zeugen unſerer Vergangenheit, und ihr neuen Schöpfungen, die 
ihr der Beleg unſerer Lebenskraft und das Pfand unſerer Zu⸗ 
kunft ſeid, wärs möglich, ihr wäret uns noch lieber geworden, 
durch das, was ihr mit uns habt ertragen müſſen: Rigas ſchmach⸗ 
vollſte Erniedrigung. Und das iſt gewiß, daß wir doppelt ſtolz 
auf euch find, ſeit die großen Tage über euch hingegangen find 
ſeit Tauſende von deutſchen Kriegern aus allen Gauen des alten 
Vaterlandes ſich um euch gedrängt haben, ſeit unter euch auf 
dem Platze, der den Stempel der Fremdherrſchaft trägt. die u): 
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Endlich aber: der deutſche Prophet hat die Deutſchen zu ihrem 
Gott und Heiland gerufen. Das iſt nun eine fo zarte Sache, daß man 
von ihr nicht gern viele Worte macht. Zu den großen Stunden deut⸗ 
ſcher Geſchichte gehört es, als in Niederſachſen die deutſche Seele 
im Heliandsgedicht ihren Herrn Jeſus Chriſtus nach ihrer Art er⸗ 
riff. Da wird er aufgefaßt, wie ein deutſcher Lehnsmann ſich zu 
ſeinem Lehnsheren ſtellte. Vertrauen und Treue und die ritterliche 
Liebe zu dem Herzog Jeſus Chriſtus ſind das Entiſcheidende. Alles 
zeit hat die deutſche Seele nach dem Mann ihres Vertrauens und 
nach der Religion ſchlichten männlichen Vertrauens geſucht. Die 
mittelalterliche Religion hatte vor das Heiligtum viele Prieſter und 
viele Heilige geſtellt; fie hatte ſtatt der ſchlichten perſonlichen Bes 
ziehung zu Gott viele Gnaden zur Verfügung. Da kam Luther und 
in ihm ſehnte ſich die deutſche Seele nach ihrem Herrn und er ging 
an allen Prieſtern und Heiligen, an allen Gnaden und Sakramenten 
vorbei. Was konnten ihm die vielen Gnaden bedeuten? Ihm war 
es um die eine Huld Gottes zu tun! Er fand für feine Deutſchen 
wieder jenes ganz perſönliche und ganz ſchlichte Du des demütigen 
Vertrauens. Hier kommt deutſche Gottesſehnſucht zu ihrer Voll⸗ 
endung. Luther ſpürte in ſchwerſter Stunde, wie ihm das heilige, 
barmherzige Gottesangeſicht in dem gekreuzigten Jeſus Chriſtus ent⸗ 
gegenleuchtete, und darauf hat er es gewißlich tief demütig und auf 
den Knien, aber auch ganz froh allein gewagt. Das iſt unſer evan⸗ 
geliſcher Glaube, ganz ſchlicht, ganz perſönlich, ganz deutſch. Wir 
wollen aus der Tiefe dafür danken, daß Gott uns durch den Propheten 
Luther den Weg zu ihm wieder erſchloſſen hat. 

Liebe deutſche Glaubensgenoſſen! In ſchwerer Stunde hat 
Luther einmal an die Wand ſeines Zimmers die Worte aus ſeinem 
Lieblingspſalm, dem 118. Pfſalm, geſchrieben: „Ich werde nicht ſterben, 
londern leben und des Herrn Werke verkündigen“. Und als er ges 
ſtorben war, da ſchrieb Friedrich Myfonius: „Dieſer Luther iſt 
nicht geſtorben und kann überhaupt nicht ſterben, 
er wird nun erſt recht leben.“ Möchte das doch heute unter 
uns Wahrheit werden! Möchte ſich in Lodz eine deutſch⸗evangeliſche 
Gemeinde finden, die nicht nur das Grab des deutſchen Propheten 
Luther in einer Gedenkfeſer ſchmückt, ſondern in der Luther ſelber 
lebendig wird, in der ſein Geiſt Perſönlichteiten ſchafft. Möchte unter 
uns eine Schaar entſtehen von Männern und Frauen und Kindern, 
die ſo ganz deutſch ſind, wie er, und ganz innig und treu in ihrem 
lutheriſchen Glauben. Luther ſei nur ein Erzieher zu beſter deutſcher 
Art, er ſei uns der Führer zu unſerem Gott und unſerem Hellande, 
Jeſus Chriſtus, damit es unter uns Wahrheit werde, was das ſchöne 
Lied der evangeliſchen Deutſchen in Oeſterreich ausſpricht: KFvan⸗ 
geliſch bis zum Sterben, deutſch bis in den Tod hin⸗ 
ein.“ Das walte Gott! 


Luther, das geborene Vorbild für die Männer unſerer Tage, 
war den Zuhörern während des Vortrages ſo recht ins Bewußt⸗ 
ſein getreten. Und mit ihm die Erkenntnis, daß das deutſche 
Volk in Luther einen ſeiner Tapferſten und Berufenſten zu eigen 
habe. 

Herr Pfarrer Geißler, der Generalſekretär des Guſtav 
Adolf⸗ Vereins, zeichnete ſodann in kräftigen Umriſſen ein Bild 
vom 

Luthertum in aller Welt. 


Luthers Kirche, ſo führt der Nedner aus, trägt den Stempel des 
Kreuzes, von der Zeit der Gegenreformation bis auf unſere Tage. Er 
zeigte dies an Bildern aus den Alpen ländern, wo das Tolerang⸗ 
edikt Joſefs II. im Jahre 1781 den Lutheranern endlich die öffentliche 
Betätigung ihres Glaubens geſtattete. Er führte uns ferner nach 
Siebenbürgen, wo die deutſchen Anſiedler, die das Luthertum 
begeiſtert angenommen hatten, einen ſchweren Kampf zwar nicht um 
ihren Glauben, aber um ihre völkiſche Selbſtverteidigung 
zu führen hatten. Dann zeigte er die Kämpfe in der modernen Mär⸗ 
tyrerecke des Luthertums, im Baltenland. 

In Polen, das einſt der Reformation gleichfalls ſeine Kirchen 
öffnete, iſt vom Luthertum kaum eine Spur übrig ge⸗ 
blieben. Das heutige Luthertum in Polen wie in der öfters 
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ſiſche Kathedrale, ein deutſcher Kaiſer, umringt von ſeinen blan⸗ 
ken Scharen, geſtanden hat, daß unſere Augen ſich jeit blind 
ſehen wollten und Geiſt und Herz es zu fallen verſagten, dies 
unerhörte Traumbild. 

Das war die Genugtuung, die Riga erfahren hat. Eine 
Höhe war es mit weitem Ausblick in die Zukunft. Da vergaßen 
wir die engen dunklen Wege, durch die wir gekommen waren. 
Es war viel, was zu vergeſſen war. Von all dem Leid, das 
durch die Herzen gegangen war, könnten am beſten unſere 
Kärchen erzählen. Sie ſtehen nicht umſonſt im Mittelpunkt 
unſeves Erinnerungsbildes. Was fie uns in dieſer Zeit ger 
weſen ſind, läßt ſich ſchwer ſagen. So volle Gotteshäuſer, wie in 
dieſen Kriegsjahren, hat Riga ſonſt nie geſehen. Was uns 
Nigenſern beſonders auffiel, es waren viel mehr Herren unter 
den Beſuchern. In den ſchwerſten Zeiten richteten die Paſtoren 
trotz ihrer Ueberbürdung durch die Fürſorge für die vielen Not⸗ 
leidenden, tägliche Abendgottesdienſte ein. Sie 
mußten aus einem Konfirmandenſaal bald in die Petvikirche 
verlegt werden. Die Paſtoren aller Kirchen wechſelten in dieſen 
Gottesdienſten ab und es lag eine beſondere Feierlichkeit über 
dieſen Abendſtunden. Auf unſeren Kanzeln ſtanden Männer, 
die tief das Schickſal der Stadt empfanden, die feſt in ihrer deut⸗ 
ſchen Geſinnung waren, die da wußten, frohe Zuverſicht wachzu⸗ 
halten und die manch kräftiges Wort gegen Unentſchiedenheit 
und Wankelmut in ihre Gemeinden ſchleuderten, daß es den 
Zuhörern angſt wurde um die Folgen, die es für den Paſtor 
haben könnte. Ohne daß unſere Predigten zu nationalen oder 
politiſchen Reden geworden wären, klang doch alles aus ihnen 
ums entgegen: unſere Sorge um Deubſchland, als ein Feind wach 
dem anderen ihm erſtand, unser ſeeliſches Leiden, als über 
Deutſchland und die deutſchen Soldaten die ſchlimmſten Dinge in 
den Zeitungen ſtanden, unſer Stolz, als Rußlands Feſtungen 
gebrochen wurden, unſere ſchöne Hoffnung, als die Deutſchen 
in Kurland einrückten, unſere ſchwere, ſchwere Enttäuſchung, als 
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reichiſchen Diaſporg rührt von ſpäteren deutſchen Einwan⸗ 
derern her. Für dieſe ſtehen die Tage des Kreuzes noch bevor. 

Nachdem der Redner noch den Stand des Luthertums in den 
nordiſchen Ländern, in Frankreich und Amerika geſtreift hatte, be⸗ 
trachtete er zum Schluß die Lage der lutheriſchen Kirche 
im Mutterlande der Reformation. Die „Union“ in den älteren 
preußiſchen Provinzen hat dem Luthertum nicht geſchadet, ſie iſt bei 
aller Freiheit des Bekenntniſſes nur eine Verwaltungseinheit⸗ 
Wir ſind am Vorabend der Reformationsjubelfeier voll Vertrauen 
für unſere Sache, denn die innere Kraft des Luthertums hat ſich auch 
im Kriege herrlich bewährt, wie die Tätigkeit des Guſt av Adolf⸗ 
Vereins beweiſt. Möge auch der heutige Abend uns alle beſtärken 
an unſerer Freude am Luthertum, erſt recht, wenn es unter dem 
Kreuze ſteht. 

Herr Paſtor Dietrich ſchilderte in einem Lichtbildervortrag 

Luthers überragende Größe. 


Liebevoll und verſtändnisinnig ging er auf die wichtigſten 
Vorgänge der Reformationszeit ein. Er zeigte Luther, den ſtarken 
Glaubensmann, den frommen Beter, den deutſchen Wahrheits⸗ 
forſcher, den Kämpfer für Gewiſſen und Freiheit. — In allen 
Drei Vorträgen ſchimmerten an den Stellen, die Glaubensmut 
und Standhaftigkeit behandelten, Hinweiſe auf die jüngſte Ver⸗ 
gangenheit und die kommenden Kampfestage unſerer Kirche 
Durch. 

Zwiſchen den Vorträgen ſangen die Geſangchöre der 
Jugendabteilung, des Luiſen⸗Lyzeums und des 
Deutſchen Gymnaſiums einige Lutherlieder („Nun freut 
euch, liebe Chriftengemein“, Erhalt’ uns, Herr, bei deinem 
Wort“, „Verleih“ uns Frieden gnädiglich“, „Wir glauben all' an 
einen Gott“ und „Vater unjer im Himmelreich“) nach den 
Melodien aus der Neformationszeit und trugen damit in die 
Veranſtaltung erhöhte Stimmung. 

Der Vorſitzende des Dentſchen Vereins, Herr Eichler, 
dankte in ſeinem Schlußwort den Vortragenden, den Geſangchören 
und den Erſchienenen. Er fuhr dann fort: 

Es darf heute nicht unausgeſprochen bleiben, daß die lutherische 
Kirche unſeres Landes den reichsdeutſchen Gäſten viel zu danken hat, 
die in uneigennütziger Tätigkeit auf Vortragspulten, Kanzeln und im 
Pfaxramt ihr Beſtes dargeboten und das erſtarrte Luthertum mit 
—— Geiſt durchflutet haben. Dank ſei auch unſeren einheimiſchen 

aſtoren ausgeſprochen, die in entſcheidender Stunde ſich zum deut⸗ 
chen Luthertum bekannten. 

Liebe Feſtgäſte! Als vor hundert Jahren die evangeliſche Kirche 
ſich rüſtete, die 300 jährige Jubelfeier der Reformation zu begehen, 
da hat das damalige Warſchauer Konſiſtorium nicht etwa die in den 
Gemeinden ſich ſchüchtern regenden Feſtgefühle anzufachen verſucht, 
ſondern es hatte „Vorſicht und Behutſamkeit“ empfohlen, „um einen 
Anſtoß gegen andere Glaubensverwandte auf das Sorgfältigſte zu 
wermeiden“. Die Feier des Feſtes war dementſprechend nüchtern und 
ſchwunglos. Auch in unſeren Tagen hat man verſucht, Luthers klare 
deutſche Art zu verdunkeln und ihn, den „Deutſcheſten 
der Deutſchen“, von dem Karl Gerok ſagte: „Deutſch ſein 
Name, deutſch ſein Blut, deutſch ſein Trotz und Mannes⸗ 
mut, deutſch ſein frommes Kinderherz“, in ein undeut⸗ 
ſches neutrales Weſen zu kleiden. Und mit ihm auch die 
lutheriſche Kirche unſeres Landes, die aufhören ſollte, ſich als 
deutſch⸗lutheriſche zu fühlen. Wir danken Gott, daß es den 
Männern, die vor zwei Wochen aus allen Teilen des Landes hier 
zuſammenkamen, gelungen iſt, den deutſchen Charakter unſerer Kirche 
zu retten, indem ſie für die Laienmehrheit in der Synode, die deutſche 
Verhandlungsſprache, die Verlegung des Konſiſtoriums nach Lodz und 
das Studium der Paſtoren auf reichsdeutſchen Univerſitäten eintraten. 
Nach Luthers vielen Ausſprüchen über ſeine Stellung zum Deutſchtum 
wiſſen wir, daß, wenn er lebte, er ih auf unſere Seite geſtellt hätte. 
So wirken wir in ſeinem Geiſte fort, wenn wir das 
Errungene zu bewahren ſuchen. 

Teure Feſtgenoſſen! Indem Sie zu unſerer Feier erſchienen ſind 
und es in der drangvollen Enge des übervollen Saales ſo lange aus⸗ 
IN haben, haben Sie bewieſen, daß auch Ihnen deutſches 

uthertum teuer und perſönlicher Opfer wert iſt. Ich bin mir 
deſſen ſicher, daß ich in Ihrem Sinne und aus dem Geiſte dieſer Ver⸗ 
ſammlung heraus handle, wenn ich in einem Telegramm an den 
Herrn Präſidenten des Konſiſtoriums unſeren Dank für die Erbal⸗ 
tung des deutſchen Charakters unſerer Kirche ausſpreche und unſere 
Einmſſtigkeit mit der Synode und ihren Beſchlüſſen erkläre. Ich bitte 
Sie um Ihr Einverſtändnis. 

Nach erfolgter Zuſtimmung ſangen alle Anweſenden ſtehend 
„Ein feſte Burg iſt unſer Gott“, das von der Kapelle 
des Landſturmbataillons Waldenburg begleitet wurde. 


Tage des Sieges. 

Ueberall, wo Deutſche leben, werden die kriegeriſchen Ereig⸗ 
niſſe dieſer Tage dankbaren Herzens hingenommen als ein 
Zeichen dafür, daß Tugend und Treue, aber auch Sünde und 
Verrat den verdienten Lohn bekommen. 

Es iſt wie ein Wunder: das von mächtigen Feinden aus der 
gangen Welt umſtellte deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Volk 
holt nach drei Jahren ſchwerſter Kämpfe, nach vielen Siegen, 
aber auch bitteren Opfern, nach erduldetem Mangel aller Art 
zu einem Schlage aus, der den größten Waffentaten der Welt⸗ 
geſchichte ebenbürtig zur Seite ſteht. 


fie nach der Einnahme von Mitau, 16 Kilometer vor Riga, 
Halt machten, unſer Leiden, als nun der ganze Zorn über den 
Verluſt Kurlands ſich über uns entlud, die Zeit der Ermattung, 
als es ins zweite Jahr ging und ſich nichts an unſerer Front 
veränderte, bis zu dem Tage des großen Dankes, wo es aus dem 
Munde unſerer Paſtoren klang: „Wenn der Herr die Gefan⸗ 
genen Zions erlöſen wird, dann werden wir ſein wie die 
Träumenden.“ 

An der Hand der Feſte für unſere Gottesdienſte könnte man 
leicht eine Stimmungslurve der Rigenſer während dieſer drei 
Jahre gewinnen. Zugleich würde eine ſolche Kurve zeigen, wie 
die lange ſchwere Zeit in die Tiefe führte und großen Ernſt zu⸗ 
tage förderte. Der tiefſte Punkt wäre die Zeit nach der Er⸗ 
oberung Kurlands. Vom Rigaiſchen Strande wurden damals, 
am 18. Juli 1915, die Badegäſte ausgewieſen. Hals über Kopf 
kam man zur Stadt. Das kriegeriſche Bild, das man vom Zuge 
geſehen hatte, erregte die Gemüter noch mehr: Schützengräben. 
im Bau begriffen, unüberſehbare Züge von Flüchtlingen, Mili⸗ 
tärtransporte. In Riga hielten ſich Bekannte auf der Straße 
an. „Wie lang rechneſt du noch? Wieviel Tage, vier, fünf?“ 
So wurde man gefragt. Viele Hausfrauen hatten Freudenbrot 
gebacken. Alle verſorgten ſich mit Vorräten. „Es wäre doch 
möglich, daß die Belagerung einige Wochen dauerte.“ Aus einem 
Laden, in dem es Schiffszwieback gab, ſah man die Menſchen 
maſſenweis mit großen Düten unter dem Arm kommen. Bald 
mußte man vorausbeſtellen, wenn man noch was haben wollte. 
Lachend erzählte man ſich, daß die Letten das Gerücht aus⸗ 
geſprengt hätten, alle Blumen in den Läden wären von den 
Deutſchen aufgekauft zum Empfang ihrer Brüder. Man mar 
mit dem Sprechen auf der Straße weniger vorſichtig, die Letten 
würden ja jetzt nicht angeben, ſie mußten doch Furcht haben vor 
den heranrückenden Deutſchen. Sie flüchteten ja in Menge, die 
Bahnhöfe waren belagert. Es wurde in der Stadt mächtig ge⸗ 
packt, das beſtärkte uns noch im unſerem Glauben. Die Regie⸗ 
rungs- und Stadtſchulen waren ſchon fort und auch das Poly⸗ 
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Das treuloſe Italien, das ſeine Bundesbrüder in der Stunde 
höchſter Gefahr im Stiche ließ und ſich auf die Seite der Feinde 
ſtellte, weil es von ihnen höheren Preis zu bekommen hoffte, 
wird heute vom rächenden Schwert geſchlagen. 

Daß man dieſen Sieg der Gerechtigkeit über Lüge und Ver⸗ 
rat jetzt erleben darf, läßt vielen die gebrachten Opfer vergeſſen 
und füllt die Herzen mit der frohen Gewißheit, daß nun auch 
der ganze Sieg nicht ausbleiben wird. Wo iſt einer, der nicht 
offen auf Seite der Feinde iſt und dem Verräter die Strafe nicht 
gönnen würde? Wo einer, der nicht bewundernd ſteht vor der 
ſich offenbarenden gewaltigen Kraft der verbündeten Völker? 

Wie oft haben die Feinde der Welt erzählt, daß Deutſchlands 
und Oeſterreichs Widerſtands fähigkeit im Schwinden, der völlige 
Zuſammenbruch nahe ſei, und wie fanden ſolche Stimmen auch 
hier ihren Widerhall in der Maſſe, wie ſchlich der Kleinmut 
in das Häuflein der Deutſchen hierzulande. 

Nun ſinken dieſe Schatten zuſammen. Heiligen Flammen 
gleich leuchten die deutſchen Siege. Es muß Gottes Hand ſicht⸗ 
barlich über dem deutſchen Volke ſtehen, daß es dieſes Große voll⸗ 
bringen kann, daß es in raſcher Folge Riga und die Inſel Oeſel 
nehmen, den Anſturm der Feinde im Weſten aufhalten und aus 
den Alpenbergen wie ein wilder Föhn über die welſchen Vor⸗ 
räter niederbrechen, daß es in achttägigem Ringen 180 000 Ge⸗ 
fangene und 1500 Gechütze einbringen konnte! 

Das deutſche und öſtereichiſch⸗ungariſche Volk erkennt ange 
ſichts des Erfolges den hohen Wert und die tiefe Moral der 
Bündnistreue aufs neue, mit dem geſchlagenen Italien aber 
empfangen auch die weſtlichen Feinde Deutſchlands einen ge⸗ 
waltigen Stoß. 

Nicht nur das deutſche Volk, auch die Deutſchen in Fremd⸗ 
land, die treue Bürger des Staates ſind, in dem ſie leben, haben 
Urſache, ſich dieſes Sieges zu freuen, der ein Sieg des Rechts 
über das Unrecht iſt. Das Anſehen Deutſchlands, das jo feine 
Treue beweiſt, muß nach dieſen Ereigniſſen wachſen in aller 
Welt. Auf ein geachtetes ſtarkes Deutſchland aber, das Schirm⸗ 
herr über die in der Welt verſtreut ſtrebenden Deutſchen iſt, 
baut ſich unjere Hoffnung für die Zukunft, die nun wieder heller 
vor uns liegt. 


1 ”. » 

Zur Einführung des Regentſchafts⸗ 
Rates. 
Ueber die am Sonnabend, dem 27. Oktober, vollzogene feier: 
liche Einſetzung des polniſchen Regeniſchaftsrates wurde in den 
Tageszeitungen ausführlich berichtet. Eine große ſeſtlich ge- 
ſtimmte Menſchenmenge hatte ſich auf dem Warſchauer Schloß⸗ 
platz verſammelt und brachte den vorfahrenden hohen Perſön⸗ 
lichleiten Huldigungen dar. Die Einſetzung des Regentſchafts⸗ 
rates ſelbſt fand im geſchmückten Kolonnenſaal des Schloſſes vor 
geladenen Gäſten ſtatt. Um 11 Uhr betraten die Vertreter der 
verbündeten Monarchen, die Herren Generalgouverneure mit 
ihrem Gefolge und die Herren des Regentſchaftsrats den Saal. 
Die Herren Generalgouverneure betraten das linke Podium, der 
Negentſchaftsrat nahm vor ihnen Aufſtellung. Exzellenz v. Be⸗ 
ſeler empfing aus der Hand ſeines perſönlichen Adjutanten 
Major v. Heynitz die Ernennungsurkunde Seiner Majeſtät 

des Deutſchen Kaiſers und verlas ſie in deutſcher Sprache: 

„15. Oktober 1917. 

In Uebereinſtimmung mit Meinem erlauchten Bundes⸗ 
genoſſen, Seiner Majeſtät dem Kaiſer von Oeſterreich, Apoſto⸗ 
liſcher König von Ungarn, ſehe Ich Mich bewogen, im Sinne 
des Patents vom 11. September 1917 den Erzbiſchof Metro⸗ 
politen von Warſchau Alexander v. Kakowſti, den bisherigen 
Stadtpräſidenten von Warſchau, Fürſten Lubomirſki und den 
Großgrundbeſitzer v. Oſtrowſki als Mitglieder des Negent- 
ſchaftsrates im Köngreich Polen in ihr Amt einzuſetzen, und 
beauftrage Sie, hiermit dieſen Akt gemeinſam mit dem k. u. k. 
Militär⸗Generalgouverneut Grafen Szeptycki zu vollführen. 

Wilhelm l. R.“ 
Das kaiſerliche Telegramm wurde ſodann vom Grafen 
Hutten ⸗Czapſki, der vor dem Podium des Generalgouver⸗ 
neurs ſtand, polniſch verleſen, worauf Seine Exzellenz der Ge⸗ 
neralgouverneut von Lublin, Graf Szeptycki, die Er 
nennungsurkunde Seiner Majeſtät des Kaiſers Karl verlas und 
folgende Worte ausführte: 

„Indem ich Ihnen das an mich gerichtete Handſchreiben 
Seiner Kaiſerlichen und Königlichen Majeſtät des Kaiſers 
und Königs Karl vom 14. Oktober laufenden Jahres einhän⸗ 
dige, fühle ich mich glücklich, daß es mir auf Grund des Aller⸗ 
höchſten Auftrages geboten iſt, im Sinne des bereits verlaut⸗ 


barten Staatsaktes die Einſetzung des Regentſchaftsrates des 
Königreichs Polen durchzuführen. 

Ergreifen Sie, hochgeehrte Herren, mit ſtarker Hand die 
Ihnen anvertraute Gewalt und führen Sie mit Gottes Hilfe 
das auferſtandene Vaterland einer glänzenden, großen Zukunft 
entgegen.“ 

Hierauf ſprach Gereralgouverneur v. Beſeler dem Re⸗ 
gentſchaftsrat in folgenden Worten ſeine Glückwünſche aus: 

„Hochzuverehrende Herren vom Regentſchaftrat im Königs 
reich Polen! . 

Empfangen Sie meine wärmſten und aufrichtigſten Glück⸗ 
wünſche zu der ſoeben auf Allerhöchſten Befehl der erhabenen 
verbündeten Monarchen vollzogenen Einſetzung in Ihr hohes 
Amt. 

Sie bedeutet einen entſcheidenden Schritt auf der Bahn 
der Bildung des polniſchen Königreiches. Möge er Ihrem 
Vaterlande zum Segen gereichen und der in der Allerhöchſten 
Kundgebung vom 5. November bekundeten zuverſichtlichen Er⸗ 
wartung entſprechen, in freier Entfaltung ſeiner Kräfte im 
Anſchluß an die beiden verbündeten Mächte dem Ziele ſeiner 
ſtaatlichen und nationalen Entwicklung zuzuführen.“ 

Nachdem Graf Hutten⸗Tzapſki die Worte des Generalgouver⸗ 
neurs v. Beſeler in polniſcher Sprache wiederholt hatte, brachte 
auch Generalgouverneur Graf Szeptycki in einer weiteren An⸗ 
ſprache feine Glückwünſche an den Regentſchaftsrat zum Ausdruck, 

Hierauf trat Exzellenz v. Beſeler vom Podium herunter, um 
den drei Regentſchaftsräten die Ernennungsurkunde zu 
überreichen. Auf das Podium zurücktretend, brachte dann Ex⸗ 
zellenz v. Beſeler ein dreifaches Hoch auf das Königreich Polen 
und den Regentſchaftsrat aus, in das alle Anweſenden einſtimm⸗ 
ten, wonach das in den Nachbarſälen aufgeſtellte Philharmoniſche 
Orcheſter die Hymne „Gott, der du Polen“ ſpielte. 

Nunmehr betrat der Regentſchaftsrat das für The 
beſtimmte Podium, und das Mitglied des Regentſchaftsrates, 
Herr v. Oſtrowſki, verlas folgende polniſche Proklamation, 
die darauf von dem Prälaten Chelmicki in deutſcher Sprache 
wiederholt wurde: 

„Exzellenzen, hochverehrte Herten Generalgouverneurel 
Als den Vertretern der Allerdurchlauchtigſten Monarchen 
ſpricht der Regentſchaftsrat des Königreichs Polen Euren Ex⸗ 
zellenzen ſeinen Dank für die Einführung in ſein Amt aus. 
Vom gegenwärtigen bedeutſamen Augenblick an treten wir 
in Gemäßheit der Artikel 1—6 des Patents vom 11. Septem⸗ 
ber 1917 in die Ausübung der oberſten Staatsgewalt im 
Königreich Polen ein, und wir werden in der königlichen 
Kathedrale zum heiligen Johannes einen feierlichen Eid 
leiſten. Wit wollen das Volk feiner ſtaatlichen Unabhängige 
keit entgegenführen auf der Grundlage der von den Mon⸗ 
archen der beiden Zentralmächte in den denkwürdigen Tagen 
wom 5. November 1916 und 11. September 1917 erlaſſenen 
Akte. Auf dieſen Boden ſtellen wir uns mit derjenigen 
Loyalität, die des Ernſtes und der Größe der hiſtoriſchen 
Art des polniſchen Volkes würdig iſt. Dieſen Entſchluß ſowie 
das Gefühl tiefer Dankbarkeit drücken wir aus in 
unſeren an die Monarchen gerichteten Schreiben, die heute 
Ihren Exzellenzen übergeben werden. Wir danken auch Ihnen, 
hodwerehrte Herren, für Ihren Anteil an dem Zuſtande⸗ 
kommen des Werkes, durch das Polen ſeiner ſtaatlichen 
und nationalen Entwicklung entgegengebracht werden ſoll. 
Von der Wichtigkeit des heutigen Tages durchdrungen und der 
großen Verantwortlichteit vor der polniſchen Nation bewußt, 
vertrauen wir auf Gott, daß er uns erlauben wird, einen 
ſicheren und feſten Weg zu dieſer neuen Epoche unſeres Polis 
tiſchen Lebens zu gehen. Und jetzt fordern wir alle Anweſen⸗ 
den auf, in den Ruf einzuſtimmen: Seine Kaſſerliche und 
Königliche Majeſtät der Deutſche Kaiſar Wilhelm l. 
und Seine Kaiſerliche und Königliche Majeſtät der Kaiſer 
von Oeſterreich, Apoſtoliſcher König von Ungarn, Karl 
lebe hoch!“ 

Die feierliche Vereidigung der Regentſchaftsräte 

fand im Anſchluß an einen Feſtgottesdienſt in der St.⸗Johan⸗ 
nes⸗Kathedrale ſtatt. Biſchof von Zdzitowiecki zelebriete 
das Pontifikalamt. Nach einer Predigt, die er vom Altare aus 
hielt, leiſtete der Regentſchaftsrat den Eid, der nachſtehenden 
Wortlaut hat: 

„Wir ſchwören bei Gott dem Allmächtigen und Dreieini⸗ 
gen, und bei dem polniſchen Volke, daß wir die Regierung 
ausüben werden zum allgemeinen Wohl, zur Feſtigung der 
Macht, der Unabhängigkeit, des Ruhmes, der Freiheit und des 
Glückes des polniſchen Vaterlandes, zur Erhaltung des Frie⸗ 
dens und der Eintracht unter den Bürgern des Landes. So 
wahr uns Gott helfe!“ 
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technitum. Die Banken rüſteten ſich und wurden zugleich ge⸗ 
ſtürmt von Menſchen, die ihr Geld und ihre Wertſachen heraus 
haben wollten. Die Poſtkäſten wurden abgenommen, man mußte 
einen jeden Brief auf die Hauptpoſt tragen und auch da ſtand 
alles gepackt. Die Denkmäler wurden mit viel Umſtänden von 
den Sockeln herabgehoben und auf Wagen mit gewaltigen 
Mühlſteinrädern geladen. Mit einem zahlreichen Geleite von 
Zuſchauern fuhr Peter der Große noch einmal durch Riga, und 
es mag ſehr nach feinem Sinne geweſen ſein, daß es zu einem 
Schiffe ging und er die Reiſe zu Waſſer antrat. Das Schiff 
aber geriet auf eine deutſche Mine und wer weiß, ob das Denk⸗ 
mal jemals wieder hervorgeholt wird. Auf den leeren Sockeln 
ſahen wir im Geiſte ſchon Kaiſer Wilhelm und Hindenburg 
ſtehen und waren es zufrieden, daß die ruſſiſche Regierung ſo 
zeitig für fie Platz geſchaffen hatte. Riga hat nicht viel Denk⸗ 
mäler, es wurde aber auch alles genommen, das Standbild des 
Biſchofs Albert, des Gründers von Riga, das im ſtillen Dom⸗ 
garten von der Wand herabſchaute, ſogar der viel werſpottete 
Heine goldene Ritter, eine nichtsſagende Brunnenfigur, war 
den Ruſſen nicht zu ſchlecht. Mit unſerer Herderbüſte am Dom⸗ 
platz hatte ſogar eine alte Lettin Mitleid. „Dies alte Frauchen 
könnten ſie doch laſſen, was hat denn die getan?“ So erfuhren 
wir auch, wofür Herder im Volk gegolten hatte. Das verdankte 
er wohl jeinem Zopf. 

Schwer war uns der Abſchied von unſeren Glocken. Sie 
ließen ſich auch nur mühſam von ihren Türmen trennen; hohe 
Gerüſte wurden dazu gebaut und Mauerteile mußten aus 
gebrochen werden. Diesmal wurden die Ruſſen mit betroffen. 
Nachdem es viel Gewandtheit der ruſſiſchen Prieſter geiojtet hatte, 
die religiöſen Bedenden des Volkes zu bejeitigen, wurde unter 
den Augen einer vielhundertköpfigen Menge die große Glocke 
der Kathedrale auf einer breiten Gleitbahn herabgelaſſen. 
erfreut hat die Rigenſer in dieſen Tagen eine Auſſchrift, die 
die Ruſſen auf einer Jakobiglocke zu leſen bekamen: „Gott be⸗ 
wahre uns vor Peſtilenz und teurer Zeit und vor den Reußen.“ 


Das war noch aus der Schwedenzeit. Es war den Nuſſen aber 
mit den Glocken nicht genug, fie taſteten auch unſere Kirchen⸗ 
dächer an, die Kupferplatten wollten ſie nicht den Deutſchen 
laſſen. Das Zerſtörungswerk war ſchon recht weit gediehen, da 
muß doch ein Gegenbefehl gekommen ſein, die Arbeit wurde ein⸗ 
geſtellt. Es fanden ſich unter den ruſſiſchen Beamten doch einige 
Gerechtdenkende und ihre Namen werden bei uns micht ver⸗ 
geſſen werden. Unſere entſtellten Kirchendächer konnte aber kein 
Rigenſer ohne Ingrimm nachher ſehen. 

Es wurde vieles in dieſen Wochen aus Riga fortgeſchafft, 
was von unerſetzlichem hiſtoriſchen Wert war. So unſer ganzes 
Altertumsmuſeum und der Silberſchatz unſeres Schwarzhäupter⸗ 
Hauſes. Rigas Reichtum aber ſahen wir ſchwinden, als mit 
dem Ausräumen der Fabriken begonnen wurde. Ganz ver⸗ 
ſtändnislos wurde da gewirtſchaftet, Maſchinen auseinander⸗ 
geriſſen, das wichtigſte beſchlagnahmt, der Neſt auf die Bahn 
geladen, wo bei der „berühmten Desorganiſation“ der Eiſen⸗ 
bahnen, das war ein Schlagwort in den Zeitungen geworden, 
die Wagen oft hoffnungslos ſteckenblieben. Aus den Brauereien 
ſollten die Kühlvorrichtungen genommen werden, ohne Rückſicht 
darauf, daß die großen Viervortäte, die ja wegen des Alkohol⸗ 
verbotes nicht verkauft werden durften, dann verderben mußten. 
Deutſche Fachleute predigten Einſicht bis zur Erſchöpfung und 
wandten ſich an alle Behörden, aber es gelang nur in ſeltenen 
Fällen etwas abzuwenden. Ein Gutes hatte die Verpflanzung 
vieler Fabriken in das Innere Rußlands, fie zogen ihre Arbei⸗ 
terſchaft nach ſich, und damit wurde Riga von vielen unruhigen 
und unzuverläſſigen Elementen befreit. In der Zeit der Nevo⸗ 
lution hatten wir Gelegenheit, das oft als Wohltat zu emp 


finden. 


Alle dieſe Maßnahmen waren noch nicht offen mit der 


Sehr Spitze gegen uns Deutſchen gekehrt, aber es war ſchon anderes 


vor ſich gegangen. In unjere große Freude über die Eroberung 
Kurlands miſchte ſich der Schmerz und die Empörung über die 
Verfolgung, die die deutſche Bevölkerung von den abziehenden 


Prälat Chelmicki verlas dann von der Kanzel eine Bot 
ſchaft des Regentſchaftsrates an das polniſche 


Volk, aus der wir folgende Stellen wiedergeben: 
„An die Nation! Polen! 


Nachdem wir in der Königskathedrale des heiligen Johan⸗ 
nes einen feierlichen Eid geleiſtet haben, übernehmen wir im 
Namen Gottes mit Zuſtimmung der beiden großen Mon⸗ 
archen die oberſte Staatsgewalt im Königreich Polen. 

Wir ſchwuren Gott dem Allmächtigen und Dreieini 
ſowie dem polniſchen Volke, daß wir unſere Regierungsgewalt 
ausiben werden zum Wohle der Allgemeinheit, zur feſten 
Begründung der Una bhängigkeit, der Macht, des Ruhmes, der 
Freiheit und des Glückes unſeres polniſchen Vaterlandes, zur 
Wahrung des Friedens und der Eintracht allen Bürgern des 
Landes. Mit dieſem Amte haben wir uns an die Spitze 
jener Arbeit geſtellt, von der im hohen Maße die heutigen und 
die künftigen Geſchicke des Volkes abhängen. 

Wir wollen die Nation ihrer ſtaatlichen Unab⸗ 
hängigkeit entgegenführen auf der Grund⸗ 
lage der von den Monarchen der beiden Zen⸗ 


tralmächte in den denkwürdigen Tagen vom 
5. November 1916 und 11, September 1917 er- 


Gert 


laſſenen Akte. Auf dieſem Boden ſtellen wir uns mit 
derjenigen Loyalität, die des Ernſtes und der Größe 
des hiſtoriſchen Augenblicks ſowſe der Art des polniſchen 
Voltes würdig iſt. Dieſe beiden Akte von weittragender Be⸗ 
deutung gaben Polen einen Weg, wie es ihn ſeit 120 Jahren 
micht gegeben hat!“ 

Der Schluß der Proklamation lautet: 

„Polen! Euch alle ohne Unterſchied des Alters, des Stan⸗ 
des und des Glaubens, fordern wir im Namen des Wohles des 
Vaterlandes auf, zur Standhaftigkeit und zur Disziplin, zur 
tätigen Unterſtützung des Regentſchaftsrates ſowie der von 
ihm ins Leben zu rufenden Regierung und des Staatsrates. 
Dich, polniſches Voll, das ſeit Jahrhunderten unſeren Boden 
bebaut, das in Fabriken, Werkſtätten und Gruben ſchwer 
wwpbeitet, rufen wir auf zur gemeinſamen Arbeit für das heiß⸗ 
geliebte Polen. 
Segen ruhen.“ 

Nach Beendigung des Gottesdienſtes fand im Schloſſe eine 
Huldigungsfeier ſtatt. Der Vizekronmarſchall Mikulowſki⸗ 
Pomorſki, Fürſt Lubomirſki, der Bürgermeiſter von 
Warſchau Drzewicki und Erzbiſchof v. Kakowſki hielten 
Anſprachen. Am Abend fand im Warſchauer Schloſſe eine Gala⸗ 
tafel ſtatt, zu der Generalgouverneur v. Beſeler Einladung hatte 
ergehen laſſen. 


Auf der gemeinſamen Arbeit wird Gottes 


Lodzer Woche. 


Die Neformatiosjubelfeiern in den Kirchen. 

Die Reformationsfeier in den evangeliſchen Kirchen unferer 
Stadt fanden unter ungeheurer Beteiligung ſtatt. Den Auf- 
takt der kirchlichen Feier gab der Militärgottesdieſt in 


der St. Johannisgemeinde, dem auch eine große Zivilgemeinde 
betwohnte, Herr Gouvernementspfarrer Lic. Althaus hielt 


den Feſtgottesdienſt. Chöre der deutſchen Schulen und der 
Jugendabteilung des Deutſchen Vereins ſangen. 

Nach dem Schluß des Militärgottesdienſtes und vor Beginn 
der offiziellen Feier in der Johanniskirche ver⸗ 
ſammelten ſich Tauſende von Gemeindemitgliedern auf dem 
Kirchhofe. Am 911 Uhr eröffnete von einem der Kirchtürme 
mis der Poſaunenchor mit einem Lutherliede die Feier. Die 
Paſtoren der St. Johannisgemeinde mit dem Superintendenten 
W. P. Angerſtein an der Spitze und das Kirchenkollegium 
ſtiegen die Stufen zur Kirche hinauf. Der Männerchor zu St. 
Johannis ſang den Choral „Lobe den Herrn, meine Seele“, 


worauf Oberpaſtor Angerſtein eine Anſprache an die Gemeinde 
hielt. Eine Luther⸗Eiche wurde gepflanzt und ein Gedenk⸗ 


ſtein errichtet, der die Inſchrift trägt: Zur Erinnerung an die 
400 jährige Reformationsſeier 1917“. Im Anſchluß hierauf fand 
ein Feſtgottesdienſt ſtatt. Er begann mit dem Lutherliede 
„Aus tiefiter Nat ſchrei ich zu dir“ und nach der Liturgie folgte 
das al en Trutz⸗ und Glaubenslied des Reformators 
„Ein feſte Burg iſt unſer Gott“. Seiner Feſtpredigt legte 
Superintendent Angeriieiz die Worte aus Ebräer 10, 32—39 zu 
Grunde, die ſowohl auf Luther, auf die lutheriſche Kirche, wie 
auch auf uns angewandt werden könnten. 

In der St. Trinitatiskirche fand in der Geburts⸗ 
ſtunde der Neformation, um 5 Uhr, ein Abendgottesdienſt ſtatt. 
UE FU EG SAH EEE ·ð—;ỹ AA EIER EN 
ruſſiſchen Truppen in Kurland zu erdulden gehabt hatte. Eine 
nichtswürdige Verkeumdung von irgendeinem feindlich geſinn⸗ 


Leu 


ten Bauern hatte da genügt, um Männer, die die Achtung der 


1 


ganzen Gegend beſaßen, zu verhaften und mit gemeinen Ver⸗ 
brechern von Gefängnis zu Gefängnis zu ſchleppen und ſie als 
Verräter zu verſchicken. Das packte uns an unſerer Ehre. Wit, 
die wir mit zuckendem Herzen unſere Pflicht erfüllt hatten, unſere 
jungen Männer im Felde im Kampf gegen ihre deutſchen 
Brüder, unſere Frauen in den Hoſpftälern und daheim am 
Werke, vuſſiſche Krieger zu verſorgen, unſere Lippen gehorſam 
die ruſſiſche Hymne zu ſingen bei allen öffentlichen Feiern, wir 
konnten es nicht faſſen, nicht tragen, daß uns eine ſolche Be⸗ 
handlung wurde. Erſchütternd wirkte der Bericht von Flücht⸗ 
7 0 aus Mitau, daß auf der Straße, unter dem Hohn der 

Letten, eine ganze Anzahl von furüichen Baronen als Verbrecher 
geführt en ſei. Ein dumpfer Druck legte ſich damals auf 
uns. Und dann kam es Schlag auf Schlag. Demütigung über 
Demſtigung. Waffen ſonten MUS fert werden und zwar aus- 
drücklich nur von den Deutſchen. Wir wollten es erſt nicht 
glauben, das hieß ja die Letten uns Fer die Letten, die 
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Helie 


gerte 


noch 1905 in der Revolution die Kaiſerbilder 
hatten. Dann blieb uns wichts übrig, als Folge zu leiſten, und 


in deutſcher Gewiſſenhaftigkett wurde manche alte koſtbare Waffe 
mit hergegeben. Eine kleine Genugtuung war es uns, als bald 
darauf der Befehl kam alle Tauben abzufchieken, weil unter 
ihnen Brieftauben ſein könnten, unſere Herren erklären durften, 


ſie könnten das nicht ausführen, weil ſie keine Gewehre mehr 


hätten. Es habe aber doch eine ganze Menge Tauben daran 
glauben müſſen. Die Köpfe mußten abgeliefert werden und in 
den verhaßten dunklen Polizeilokalen ſoll ſich um dieſe Zeit 


der Anblick von Haufen blutiger Taubenföpfe geboten haben 
Aus der Mitauer Vorſtadt, die ſich in ein rechtes Soldaten: 
lager verwandelte, wurden mit einemmal die Deutſchen aus: 
geſiedelt, wieder nur die Deutſchen! Immer kecker wurden die 
Letten in ihrem Triumphieren. Einen ſchlimmen Streich ſpielte 
aber vielen Letten hier * deutſchklingender Name. Man amü⸗ 


tion gepflanzt werde, ein Finger ſein ſoll, der zum Himmel weiſt. 


| 


Deutſche Poſt — Sonntag, den 4. November 1917 


Ihm ging die Pflanzung einer Luther⸗Eiche auf dem Kirchhofe 
voran. Drei von der zahlreich verſammelten Gemeinde ge⸗ 
ſungene Verſe des Lutherliedes „Ein feſte Burg“ leiteten die 
Feier ein. Konſiſtorialvat Gundlach wies darauf hin, daß die 
Eiche, die hier zum Gedenken an die 400. Jahrfeier der Reforma⸗ 


Bin Symbol der erangeliihen Kirche ſei die Eiche; auch fie war 
erſt zart wie der Baum, den wir heute pflanzen, durch Gottes 
fie ein ſtarker Baum geworden, der die ganze Welt 
Die erſte Luther⸗Eiche ſei in Wittenberg, an der 
wo Luther die Bannbulle verbrannt hat, gepflanzt wor⸗ 
den; Napoleon hat fie umhauen laſſen. Eine neue Eiche ſteht 
an ihrer Stelle. Tauſende von Eichen find in der ganzen Wel 
hinzugekommen, ſie alle werden das Andenken an den großen 
Reformator wachhalten. Paſtor Hadrian ſprach ein Gebet, 
worauf die Gemeinde den vierten Vers des Lutherliedes ſang. 
Die beiden Paſtoren ſowie die Mitglieder des Kirchenkollegfums 
nahmen die Pflanzung vor. Wieder läuteten die Glocken und 


Segen ſei 


die Verſammelten ſtrömten in die feſtlich erleuchtete Kirche. 
Konſiſtorialrat Gundlach legte ſeiner Predigt den Text des 


80. Pfalm, Vers 15—17, zu Grunde. 
Um 12 Uhr mittags fand in der St. Trinitatisgemeinde ein 
Gottesdienſt für die polnſſchſprechenden Evangeliſchen ſtatt, der 
von Paſtor Lewandowſki abgehalten wurde. 
Sehr ſtark beſucht waren auch die Kirchenkonzerte, die 
in beiden Lodzer Kirchen ſtattfanden. 


Wiedereröffnung der Warſchauer Hochſchulen. 


Das Departement für Kultus und Volksbildung gibt, der 
„Godzina Polſki“ zufolge, 
nung der Univerſität am 11. November, 
mittags, ſtattfinden wird. 

Die Techniſche Hochſchule wird am 7. November, um 
12 Uhr mittags, eröffnet werden. Der Eröffnung der Techniſchen 
Hochſchule geht ein Gottesdienſt voraus, der am 7. November, 
um 10 Uhr früh, in der Kirche der Viſiter innen ſtattfinden wird. 

Die Immatrikulierung der Studenten beginnt in 
beiden Hochſchulen am 30. Oktober und dauert drei Wochen lang. 


Aus unſerem Vereins: 
und Geſellſchaftsleben. 


Akademiſche Vorleſungen. 


Die im November 1916 eröffneten „akademiſchen Bor 
leſungen in der Aula des Deutſchen Realgym⸗ 
najfiums, die fh von Seiten der Wiſſensdurſtigen eines ſo 
guten Zuſpruchs erfreut haben, und durch die großen Ferien eine 
Unterbrechung fanden, ſollen nunmehr wieder aufgenommen 
werden. 

Den Reigen eröffnet Dr. Hans Schnapperelle mit 
ſeinen Vorleſungen über die „Geſchichte der deutſchen 
Literatur des 19. Jahrhunderts.“ Die erſten Vor⸗ 
leſungen ſollen die Periode von 1813—1848 umfaſſen und Mitte 
woch, den 7. November mit einer Vorleſung über den Romantiker 
Jean Paul und der Frühromantiker Schlegel, Tick und Novalis 
beginnen. 

Weitere Vorleſungen haben noch die Herren Direktor 
Robert Treut, Gouvernementspfarrer Brettle, Pfarrer 
Geißler und Oberlehrer Karl Pfaff angemeldet. 

Eintrittskarten können Montag, den 5., Dienstag, den 6. 
und Mittwoch, den 7. November in der Kanzlei des Deutſchen 
Realgymnaſiums vormittags von 11—1 und nachmittags von 
5—7 gelöſt werden. 


Die Wiedereröffnung der Winterkurſe für deutſche 
Landwirtsſöhne. 

Nach einem Beſchluß der Landwirteverſammlung vom 7. Ok⸗ 
tober 1917 in Lodz ſoll, wie hier bereits mitgeteilt wurde, auch 
in dieſem Jahre vom Deutſchen Verein ein Kurſus für Land⸗ 
wirte abgehalten werden. Der Unterricht wird an drei Tagen in 


bekannt, daß die feierliche Eröff⸗ 
um 12 Uhr 


der Woche ſtattfinden; ſein Beginn ſteht zurzeit noch 
nicht feſt, es wird darüber noch nähere Mitteilung 
erfolgen. Die jungen Leute, die daran teilnehmen und 


nicht jeden Abend nach Hauſe fahren können, ſollen ſich ihre 
Nahrungsmittel für die drei Tage mit nach Lodz bringen. Sie 
bekommen dazu Erlaubnis durch einen behördlichen Ausweis. 


Für billige en in den Tagen des Aufenthalts in Lodz 
wird eſorgt. 
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ſterte ſich nicht wenig in Riga darüber, daß viele Blumenfelds 
Eiches, Bachs und Bergs trotz ihres wütenden Proteſtes, fie 
wären keine Deutſchen, mit fortgemußt hatten. Aehnlich iſt es 
ſpäter vielen lettiſchen Flüchtlingen im Innern Rußlands er⸗ 
gangen. Ihre Sprache klang den Bauern fremd und wurde ohne 
weiteres von dieſen für Deutſch genommen, wonach ſie dann auch 
die Behandlung einrichteten. 
In dieſer Zeit wurde auch der Feldzug gegen die deutſche 
Sprache aufgenommen. Er begann mit dem Verbot jeglicher 
deutſchen Aufſchrift, auch an den Straßenſchildern. Die deutſchen 
Truppen ſollten wenn ſie einrückten, es zu ſehen bekommen, daß 
Riga noch lange keine deutſche Stadt ei nur auf ruſſiſche und 
lettiſche Schrift ſollten ihre Augen fallen, Es begann ein Ueber⸗ 
tünchen und Abreißen. Auf den A Ahaltriatt ten des Bürgerſteiges 
ſogar wurden die deutſchen Namen der Firmen ausgemeißelt. 
Bis in die Häuſer hinein drang man. die Namenſchilder an der 
Türen ſollten deutſch ſein. An den Briefkäſten Waser 
das Wort „Brief“ galt werden. Ruſſiſche Namenſchilder 
wollte faſt niemand anlegen, jo blieben die Türen ohne Namen 
und es entſtand feine geringe Unbequemlichdeit daraus, weil 
bei der mangelhaften oder ganz fehlenden Beleuchtung in den 
Trpeppenfluren die Haustafeln oft gar nicht zu leſen waren. Man 
half ſich, wie man konnte. Eine Familie Springer heftete in 
gutem Humor eine ſchön gezeichnete Schachfigur, einen Springer 
voritellend, an ihre Tür. Eine Zeit lang hieß es, lateiniſche 
Buchſtaben siren erlaubt, und obgleich das ſpäter widerrufen 
wurde, blieben doch bis zum Schluß an manchen Türen Viſiken⸗ 
karten mit dem Namenszug in lateiniſcher Schrift ſtehen. Als 
ſpäter auch das Deutſchſprechen verboten wurde, e tzählte man 
ſich einen guten Witz. Ein Jude, der in der Straßenbahn wegen 


wicht 


rt 


einigen deutſchen Worten angefahren wurde, antwortete: 
Habe ich doch nur geſprochen mit lateiniſchen Buch⸗ 
ſtaben.“ Es fehlte nicht an höhnenden Auſſchriften überall 


da, wo auf ingenbeiner Verordnung in den drei Landesſprachen 
der deutſche Text überklebt war. 
auf der Gebrauchsanwoiſung mit 


leiſtift über das verdeckte 


Deucſch gekrigelt: 
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Es empfiehlt ih, Anmeldungen für den Rurfus mög⸗ 
lichſt umgehend an den Deutſchen Verein in Lodz zu ſenden, 
damit dieſer alles weitere in die Wege leiten lann. Auch die 
Kurſiſten, welche im vergangenen Jahre den Kurſus beſucht 
haben, werden aufgefordert, ſich in dieſem Jahre wieder zu be⸗ 
teiligen, fie bilden die Oberſtufe des Kurſus und erhalten in den 
meiſten Stunden geſonderten Unterricht. In dem Ober⸗ 
kurſus (Oberklaſſe) erhalten die Schüler Unterricht in: Acker⸗ 
bau, Pflanzenbau, Betriebslehre, Buchführung, landw. Seminar, 
Tierzucht, Deutſch Rechnen, Raumlehre, Phyſik und Chemie; in 
der Unterklaſſe: Ackerbau, Betriebslehre, Pflanzenbau, 
Tierzucht, Deutſch, Rechnen, Raumlehre, Zoologie, Phyſit und 
Chemie. 

Neue Ortsgruppen des Deutſchen Vereins. 

Unter Mitwirkung des Vereinswerbers Herrn Hartmann 
find nun auch im Tureker Kreis Ortsgruppen des Deutſchen 
Vereins entſtanden. Am 19. Oktober trat -die Ortsgruppe 
Leſchnik, Gemeinde Niewieſch. mit 118 Mitgliedern ins Leben. 
Dem Vorſtand der Gruppe gehören folgende Herren an: als 
1. Vorſ. Karl Wilhelm Kontcak in Dzyerzunſna, als 2. Vor). 
Auguſt Adam in Paulina, als Schriftführer Alexander Gre⸗ 
ger in Dzyerzunſna, als Kaſſierer Ferdinand Hain in Leſchnik 
und als Beiſitzer Julius Hain in Paulina. Am 26. Oktober 
wurde die Ortsgruppe Pencziew mit 64 Mitgliedern ge⸗ 
gründet. In den Vorſtand wurden folgende 93 gewählt: als 
1. Vorſ. Johann Zado in Alt⸗Dombrowa, als 2. Vorſ. Oott⸗ 
fried Bagans in Kratſchinka, als Schriftführer Guftan Rex 
in Penczniew, als Kaſſierer Auguſt Hilſcher in Penczniew 
und als Beiſitzer Karl Schnell in Penczniew. Wir wünſchen 

en Ortsgruppen gutes Gedeihen! 


Sgierz. 

Am Sonntag um %3 Uhr nachmittags fand in Zgierz die 
Einweihungsfeier des neugegründeten Deutſchen Nealprogym⸗ 
nafiums ſtatt. Es hatte ſich eine große Zahl von Gäſten ein⸗ 
gefunden. Von den Behörden der Stadt waren Herr Bürger⸗ 
meiſter Hauptmann Lober und Herr Polizeikommiſſar Po⸗ 
lett erſchienen, aus Lodz die Direktoren der beiden höheren 
deutſchen Lehranſtalten, Herr v. Eltz und Herr Treut, ſowie 
der Vorſitzende des Deutſchen Vereins, Herr Eichler. 

Eingeleitet wurde die Feier mit einem vom Schülerchor 
geſungenen Liede. Daraufhin ſprach in längerer Rede der Vor⸗ 
ſitzende des Kuratoriums, Herr Bomme, über die Vor⸗ 
geſchichte und die finanzielle Lage der Schule. Er gedachte da⸗ 
bei auch des erſten deutſchen Lehrers der Stadt, des nun ſchon 
längſt verſtorbenen Lehrers Dies ner. Der Direltor der An⸗ 
ſtalt, Herr Dr. phil. Alfred Wolf, der ſelbſt ein Kind der 
Stadt Zgierz iſt, ſprach über das Programm der Anſtalt, das 
einen engen Anſchluß an das Lodzer Gymnaſium, das Lyzeum 
erlaubte; er wies auch darauf hin, daß den deutſchen Bürgern 
der Stadt endlich möglich geworden iſt, ihren Kindern die 
Schule zu errichten, zu der ſie das Recht und die Pflicht haben: 
die Schule in der Mutterſprache. Zum Schluß ſprach 
er über die Aufgaben der Schule und den Geiſt, der den Unter⸗ 
richt beſeelen möge. Herr Eichler erinnerte an die Zuſtände 
an den alten ruſſiſchen Schulen, hob die Bedeutung hervor, die 
die deutſche Schule für unſere deutſche Jugend habe. Er ver⸗ 
ſprach auch Unterſtützung und Förderung der Schule durch dem 
Deutſchen Verein. Herr Bürgermeiſter Lober überbrachte die 
Glückwünſche der Stadtbehörde, ſowie der Lodzer Schulobrigbeit, 
die am Erſcheinen verhindert war. Er teilte mit, daß die 
Stadtverwaltung einmütig beſchloſſen habe, der Schule einen 
namhaften Betrag zuzuwenden. Im Namen der Schulkinder 
überreichte eine Schülerin dem Vorſitzenden einen Blumenſt auß 
und dankte den Gründern der Schule für das große Geſchenk. 

Herr Direktor v. Eltz ſchilderte, wie es gekommen ſei, daß 
endlich auch das Lodzer Deutſche Gymnaſium, die Hochburg des 
Deutſchtums in Lodz, wieder ſeine Pforten öffnen konnte, wie 
nach und nach die Schweſternanſtalten in Lodz und in der Nach⸗ 
barſchaft entſtanden. Er ermutigte die Gründer auszuharren, 
auch wenn Schwierigkeiten nicht erſpart bleiben ſollten. Herr 
Direktor Treut überbrachte den Gruß des Luiſenlyzeums, er 
ſprach davon, daß die Schule deutſche Art pflegen und auch tüch⸗ 
tige Bürger des Staates erziehen könne. Zum Schluß ſprach 
der Religionslehrer der Schule und Pfarrer der Stadt, Herr 

Paſtor Serin i; auch er erinnerte ſich jener Schulzeit an der 
alten Schule, die ſo oft hart und bitter geweſen ſei, anknüpfend 
an einen Spruch an der Wand des Saales, wünſchte er der An⸗ 
ſtalt, daß in ihr der wahre Geiſt der Humanität im Bunde mif 
dem Geiſte der Divinität herrſchen möge. 

Mit einem Liede lo die 3 5 


„Sie transit gloria mundi“ Das Verbot, 
deutſch zu ſprechen, wurde allmählich eingeführt. Als in allen 
öffentlichen Gebäuden, bis herab zu unſerer Stadtbibliothek, 
kein deutſches Wort mehr geſprochen werden durfte, ſagten wir 
uns, das iſt das Aeußerſte, weiter werden fie nicht gehen. Bald 
darauf lautete das Verbot: „An allen öffentlichen Orten“, und 
wir erfahren, daß darunter wahrhaftig Straßen, Gärten, ja 
Läden und Treppenhäuſer verſtanden werden ſollten. Das war 
ja undenkbar! Unſere ältere Generation, beſonders die Damen. 
verſtand ja kaum ruſſiſch. And was ſollte man mit den kleinen 
Kindern auf der Straße ſprechen? Wir ſollten die Kinder 

draußen ſpielen, ohne die Mutterſprache zu benutzen? Ein 
Schrei der Entrüſtung in der ganzen Stadt. Und es wutde mit 
Gewalt ausgeführt. Die nächſten Zeitungen brachten ſchon eine 
Liſte don Perſonen, die wegen Deutſchſprechens zu einer Haft 
oder zu Geldſtrafen verurteilt worden waren. Sie ſchwankten 
etwa zwiſchen 10 und 100 Rubel. Seitdem war es eine ſtändige 
Rubrik in unſeren Zeitungen und oft von ſtattlicher Länge. 
Die Polizei ſorgte auch dafür, daß keine Stockung eintrat, es war 
eine Prämie für Angeber angeſetzt. Beſſeren Elementen gegen⸗ 
über — ar das ein Schug. Dieſer UAmſtand wurde einmal ſehr 
gewandt von einem unſerer Landes bevollmächtigten benutzt. Er 
war auf der Rückreiſe aus Petersburg im Geſpräch mit einer 
älteren Dame in einem Wagen 1. Klaſſe. Nebenan befindliche 
Herren gaben immer lauter ihren Unwillen über ſein 
Deutſchſprechen kund. Da warf er jo nebenbei die Bemerkung hin: 
„Sagen Sie, bitte, wird noch immer für Angeben 3 NHL, ges 
zahlt?“ Er wurde nicht mehr behelligt. In den Läden grüßte 
einem gleich ein Anſchlag: Deutſchſprechen verboten“, Aeltere 
Damen reichten Zettel, auf denen deutſch aufgeſchrieben war, 
was ſie wollten. Im allgemeinen wurde aber, ſelbſt in der Zeit, 
wo am ſchärfſten kontrolliert wurde, doch immer deutſch ge⸗ 
ſprochen, nur mit Vorſicht. Es war ein ſtilles Einvernehmen, 
mit dem Käufer und Verkäufer ſofort ins Deutſche übergingen, 


— 


So las ich in einem Fahrſtuhl ſobald der Charakter der Umſtehenden es erlaubte. 


Fortſetzung folgt.] 


4 


Genoſſenſchaftlicher Denoſſenſchaftlicher Zuſammenſchluß der deutſch em, nach fremdem Befig geschah dicſer Schritt, Flalien begnligte tim | Grafen Hertling empfangen unb ihm Die Ifehermahme bes Ma” der deutſch en 
Landwirte im Kreiſe Konin. 
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nach fremdem Beſitz geſchah dieſer Schritt; Italien begnügte ſich 
nicht mit dem Angebot der Mittelmächte, das ihm bei auf⸗ 


Nachdem ſchon im Sommer dieſes Jahres vorbereitende richtiger Neutralität, ohne einen Schwertſtreich getan zu haben, 


Schritte in dieſer Angelegenheit getan waren, konnte nunmehr 
die Gründung der Kaſſen auch hier im Kreiſe vorgenommen 


werden. An dem zahlreichen Beſuch der einzelnen Verſamm⸗ 3 
dungen erkannte man das Intereſſe, das dieſer neuen Ein⸗ 12 


richtung überall entgegengebracht wird. Zu den einzelnen Ver⸗ 
ſammlungen, an denen Herr Pfarrer Schnorr, Konin, ſowie 
Herr Dr. Fiſcher, als Sachverſtändiger vom Verbande Deut⸗ 


größere Landesſtrecken in die Hand geliefert hätte. Es ſolgte 
den Verlockungen der Entente, die Sirenenſtimme Englands war 
zu mächtig. Italien träumte von einer Alleinherrſchaft auf dem 
Mittelmeere, und dieſe Ueberſpannung verſtand England ſeinen 
Plänen meiſterhaft nutzbar zu machen. Die Leidenſchaftlichkeit 
und Begehrlichtkeit des italieniſchen Volkes war leicht entzündet, 
Männer, wie der italieniſche Dichter d Annunzio trugen zur 


ſcher Genoſſenſchaften in der Provinz Poſen teilnahmen, hatte Auſſtachelung ſeines Ehrgeizes nach Kräften bei, und ungeachtet 


in liebenswürdigſter Weiſe Herr 
Elsner, Konin, ſeine Geſpanne zur Verfügung geſtellt. 
gründet wurden zunächſt vier Klaſſen und zwar: 

Deutſcher Spar⸗ und Darlehenskaſſenverein Swiencia: 
Vorſtand: Andreas Falkenhagen, Karl Weiland, 
Andreas Gettel in Swiencia, Aufſichtsrat: Chriſtian Lo⸗ 
renz, Friedrich Falkenhagen in Swiencia, Karl Sch wenm⸗ 
mer, Zarzewek, Kaſſenwart: Andreas Buſſe, Swiencia. 

Deutſcher Spar⸗ und Darlehenskaſſenverein Neuczar ko w 
Vorſtand: Auguſt Thiel, Kendziorki, Ewald Beutler, Bil 
zew, Julius Krüger, Neuczarkow. Auch erat Ludwig 
Grüning, Neuczarkow, Julius Hennig, Lutnia, Adam 
Lauf, Neuczarkow. Kaſſenwart: Ludwig Hennig, Neu⸗ 
car kow. 

Deutſcher Spar⸗ und Darlehenskaſſenverein Borowo. Vor⸗ 
tand: Reinhold Arnholzz, Roſtola, Adolf Köpke, Briesner⸗ 
hauland, Adolf Schön, Dronzno. Aufſichtsrat: Gottfried 
Sauer, Borowo, Karl Buſſe, Roſtoka, Guſtav Petznik, 
Briesnerhauland. Kaſſenwart: Robert Wenkowſki, Borowo. 

Deutſcher Spar⸗ und Darlehenskaſſenverein Dombrowo. 
Vorſtand: Emil Dallmann. Ludwig Abel, Dombrowo, 
Adolf Steinke, Lubomyſle. Auſſichtsrat: Johann Rujath, 
Slawencinek, Hermann Dekert, Rembowo, Otto Kaſchube, 
Slaworczewo, Emil Polej, Pantnowerhauland, Adolf Krentz, 
Wladyslawow. Kaſſenwart: Adolf Seel, Dombrowo. 

Weitere Gründungen werden in der nächſten Zeit ſtatt⸗ 
finden, wozu die Einladungen 1 beſonders ergehen werden. 


Jugendabteilung d des Deutſchen 
Vereins. 


Auf der gemeinſamen Zuſammenkunft der Jugend am ver⸗ 
floſſenen Sonntag in den Räumlichkeiten des Jugendheims ſprach 
Herr Schulrat Zakobielſti über das hochbedeutſame Thema: 
„Deutſche Erziehung diesſeits und fenſeits der Grenze“. Die 
Zuhörer folgten dem Redner bei ſeinen Ausführungen mit 
Intereſſe und Aufmerkſamkeit; aus ſeinen Darlegungen gewann 
mancher für das Leben ſeiner Umwelt neue Geſichtspunkte. Der 
reiche Beifall der Zuhörer bewies, wie dankbar man Herrn 
Schulrat Zakobielſkti für dieſe Uebermittlung eines nützlichen 
Wiſſens war. 

Heute, Sonntag, dem 4. November, findet für Mitglieder 
beider Gruppen der Jugendabteilung im Luiſen⸗Lyzeum eine 
Feier zur Ehrung der 480, Wiederkehr des Reformationstages 
ſtatt. Es ſind verſchiedene Darbietungen vorgeſehen, u. 2 
ein Vortrag des Herrn Weigt über „Luther als Deutſcher“, Ge⸗ 
ſangsvorträge des gemiſchten Chors der Jugendabteilung, Ge⸗ 
dichtvorträge und ähnliches mehr. Alle Mitglieder und durch 
Mitglieder eingeführte jugendliche Gäſte ſind herzlich einge⸗ 
laden. Anfang pünktlich um 3 Uhr nachmittags. — Am Abend 
iſt zwangloſes geſelliges Beiſammenſein beider Gruppen im 
Jugendheim. 

Sonntag, dem 11. November, kommen junge Mädchen und 
junge Männer des Vereins in getrennten Gruppen zuſammen. 
In der Versammlung der jungen Mäntr, die im Jugendheim 
um 3 Uhr nachmittags ſtattfindet, hält Herr Netz einen Vortrag 
über „Luthers Werdegang zum Reformator“, Auch für ander⸗ 
ſeitige Unterhaltung wird geſorgt ſein. Die jungen Mädchen 
des Vereins verſammeln ſich um 3 Uhr nachm. unter Leitung 
der Schweſter Schlegel zu einem Unterhaltungsnachmittag im 
Freiſtundenheim, Kurzeſtr. 6. 


Po itiſche Wochenſchan. 


Das deutſche Volk erlebt wieder erhebende Tage. Mitten 
in die Feſtſtimmung anläßlich der 400 jährigen Jubelfeier ſeines 
großen Neformators Martin Luther, der durch ſein Werk die 
Kraftquelle des deutſchen Geiſtes geſchaffen, klingen Jubelrufe 
über neue deutſche Siege, Siege über einen Feind, der wie kein 
anderer die deutſche Zuchtrute verdient hat. Noch ſtehen die 
herrlichen Siegestaten der deutſchen Heere auf den Oſtſeeinſeln 
in friſcher Erinnerung und ſchon erleben wir wieder eine neue 
überraſchende Aeußerung der unbezwinglichen deutſchen Volks⸗ 
kraft: den Zuſammenbruch der italieniſchen Heeresmaſſen. Der 
Reigen der unter Einwirkung der deutſchen Schläge zuſammen⸗ 
gebrochenen Staaten vergrößert ſich. Italien wird bald das 
Geſchick ſeines ruſſiſchen Freundes teilen. Und gerade dieſem 
Lande gegenüber iſt der Haß des Deutſchen mehr als anderswo 
am Platze. Das italieniſche Volk beging an ſeinem ehemaligen 
Verbündeten den verabſcheuungswürdigſten Treubruch, indem es 
auf die Seite der Gegner Deutſchlands trat. Aus reiner Gier 


Kreisbaumeiſter Paul 
Go⸗ 
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Einkaufs- und ein „delle self. 


Deutſchen Vereins“, Hauptſitz in Lodz. 


vieler mahnender Stimmen im eigenen Lande trat Italien in 
den Krieg gegen ſeinen ehemaligen Bundesgenoſſen. Doch ſah es 
ſich in ſeinen Hoffnungen getäuſcht. Die ruhmſüchtigen italie⸗ 
niſchen Heere wurden bald gewahr, daß der erhoffte billige Ge⸗ 
winn doch nicht To leicht zu erlangen war. In Maſſen verbluteten 
ſie ſich in 8 ergebnisloſen Anſtürmen gegen die öſterreichiſche 
Alpenfront. Oft zeigte ſich auch ein völliges Verſagen ihrer 
Kraft, dann griffen ruſſiſche Hilfstruppen rettend ein. Doch ift 
jetzt für die Italiener dieſe Hilfe bei der eigenen ruſſiſchen Macht⸗ 
loſigkeit ganz aus geſchaltet Italien wurde von den eigenen Bun⸗ 
desgenoſſen ob ſeiner Schwäche immer kühler behandelt. Es 
gibt in der Tat ein konſtraſtierendes Bild, wenn wir die Auf⸗ 
wendung und den Erfolg bei den italieniſchen Kampfhandlungen 
gegeneinander halten: in elf großen Schlachten haben ſie in 
nahezu drei Jahren nur einen geringen Landſtrich öſterreichiſchen 
Bodens beſetzt. Das Ziel ihrer Sehnſucht, Trieſt, iſt ihnen jetzt 
in noch weitere Ferne gerückt worden. Wir können aus Anlaß 
der italieniſchen Niederlage die Freude des deutſchen Volkes be⸗ 
greifen, anderſeits muß zugeſtanden werden, daß ſie für Italien 
eine Kataſtrophe von unüber ſehbaren Folgen bedeutet; den teuer 
erkauften Erfolg dreier Jahre in wenigen Tagen vernichtet 
zu ſehen, muß auf alle Gemüter tief niederdrückend wirken. Noch 
wird dem italieniſchen Volke die Wahrheit über die le tzten Vor⸗ 
gänge im Kampfgebiet verheimlicht; doch wird ſie durchdringen 
und bei der allgemeinen Kriegsmüdigteit und der völligen Er⸗ 
nüchterung von allem urſprünglichem Kriegstaumel werden alle 
italieniſchen Bevölkerungsſchichten ihrer Regierung wohl eine 
Ueberraſchung bereiten. 


Der gemeinſame deutſeh⸗öſterreichiſche Anprall gegen die ite- 
lieniſche Front, der bald die angedeutete Wirkung im Gefolge 
haben ſollte, ſetzte am 25. Oktober ein. In treuer kameradſchaft⸗ 
licher Zuſammenwirkung 8 die verbündeten Armeen bei 
Regen und Schneewetter im gebirgigſten Gelände, das dem Vor⸗ 
marſch ungeheure Shwieriöfetten in den Weg legte. Doch ihr 
unbeugſamer Siegeswille kannte kein Hindernis, und ſchon am 
erſten Tage meldeten beide Generalquartiere, daß die italieniſche 
Front zwiſchen Flitſch und Tol mein durchbrochen worden 
ſei. 10 000 Gefangene und große Beute waren der Preis des 
eriten Rampftages, den die Italiener zahlen mußten. Die Folge 
dieſes Sieges war, daß bald die gange Front bis hinab zum 
Adriatiſchen Meere ins Wanken kam. Anter perſönlicher Lei⸗ 
tung des Kaiſers Karl vollbrachten die verbündeten Waffen 
bewunderungswürdige Taten. Ueberall zogen ſich die Italiener 
unter dem unwiderſtehlichen Drucke zurück. Ein befeſtigter Ort 
fiel nach dem anderen, Höhen wurden ſpielend BERÄRDEROMMIEN, 
um deren Beſitz einſt die Italiener ſchwere blutige Opfer ge 
bracht hatten. Die Zahl der Gefangenen ſtieg täglich um 20 000 
und nach ſieben Tagen hatten die Verbündeten eine Geſamtbeute 
von 180 000 gefangenen Italienern, 1500 Geſchützen und vielem 
Kriegsgerät beiſammen. Am 28. Oktober beſetzten die Oeſter⸗ 
reichet nach einjähriger Herrſchaft durch die Italiener Görz, 
deſſen endgültigen Beſitz Mie durch erbitterte Straßenkämpfe er⸗ 
zwingen mußten. Alle Wege und Straßen des Kampfgebietes 
ſind von flüchtenden Bewohnern und zurückflutenden italieniſchen 
Heeresmaſſen angefüllt. Die Verbündeten ſind bereits auf ita⸗ 
lieniſchem Boden eingedrungen und verfolgen den Gegner auch 
weiterhin. Udine, der bisherige Sitz des italieniſchen Ge⸗ 
neralſtabes, mußte von den Italienern gleichfalls an den 
Gegner abgetreten werden, und ſo haben dieſe ihren Geſamt⸗ 
gewinn des Krieges in einigen Tagen an den Feind zurück⸗ 
verloren. 

Ungeachtet aller Schwierigkeiten, die der deutſchen Heeres⸗ 
leitung aus dem Vorgehen in der Oſtſee und am Iſonzo er⸗ 
wachſen, pariert ſie erfolgreich alle engliſchen und franzöſiſchen 
Teiloffenſiven im Weſten. Die Engländer eröffneten in dieſer 
Woche in Flandern aufs neue ſchwere Kämpfe, die beſonders 
hartnäckig am Oiſe—Aisne⸗Kanal anhielten. Am Chemin des 
Dames, wo die Franzoſen ſeit langer Zeit durchzukommen be⸗ 
ſtrebt ſind, gelang es ihnen, einen kleinen Teil des von den 
Deutſchen beſegt gehaltenen Geländes zurückzugewinnen. Dieſer 
Erfolg wird aber für die Franzoſen keine weiteren Vorteile im 
Gefolge haben, weil dahingehende deutſche Maßnahmen dies un⸗ 
möglich machen werden. Erbitterte beiderſeitige Geſchütztämpfe 
herrſchten längs der Yſer und beſonders bei Dixmuiden. Auf 
dem rechten Maasufer nahmen die Deutſchen einen franzöſtſchen 
Graben von 1200 Metern Breite und 200 Gefangene. Franzosen 
und Engländer büßten in dieſer Woche 48 Flugzeuge ein. 

Auf den übrigen Kriegsſchauplätzen herrſchte Ruhe. 

Deutſchland macht zurzeit wieder eine Reichskanzlerkriſis 
durch. Wir erfahren darüber folgendes: Der Deutſche Kaiſer 
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Grafen Hertling empfangen und ihm die Uebernahme des Reis, 
kanzlerpoſtens angeboten. Graf Hertling hat ſich Bedenkzeit 
erbeten und wird nun, bevor er ſich endgültig entſcheidet, eine 
Neihe von Beſprechungen abhalten. Das Abſchiedsgeſuch des 
Reichskanzlers Dr. Michele ift ber iſt bereits genehmigt. B. 


Vermiſchtes. 
Die Bürger von Riga für den Anfchluk 
an Deutſchland. 

Am Sonnabend voriger Woche fand, wie die „Rigaer 
Zeitung“ meldet, in Riga die Michgelis⸗Verſammlung der 
St.⸗Marien⸗Gilde ſtatt. Die denkwürdige Sitzung wurde vom 
Aeltermann Herrn Paul Schwartz mit einer Anſprache eröffnet, 
die nach den einleitenden Worten folgendermaßen lautet: 

„In wenigen Stunden des 3. September vollzog ſich das 
hiſtoriſche Ereignis der Einnahme Rigas durch die Deutſchen. 
Mag auch ein jeder der hier Verſammelten das gewaltige Er⸗ 
eignis ſeiner eigenen Neigung folgend beurteilen, für uns 
Bürger Rigas bedeutet es allem zuvor: Befreiung aus 
einer unhaltbaren Lage, die furchtbar, mit unerträg⸗ 
lichem Drucke auf uns allen laſtete. Willkür, Geſetzloſigkeit, Un⸗ 
ordnung, Zügelloſigkeit, Gewalttätigkeit: alles das hatte dieſe 
Zeit uns kennen lernen laſſen und allem dieſem wurde durch 
die Einnahme Rigas ein Ziel geſetzt. Die Hoffnung auf den 
Wiedereintritt geordneter Verhältniſſe, wenn auch noch immer 
unter dem Drucke der Kriegszeit, iſt wieder aufgelebt. Mit ihr 
iſt die Tatkraft neu erwacht und harrt ungeduldig der Gelegen⸗ 
heit, ſich aufs neue zu betätigen und zum Neuerblühen unjerer 
alten Vaterſtadt beizutragen, 

Wir werden vor die Frage geſtellt: was können wir von 
der Zukunft erwarten, was wollen wir erreichen, wo ſuchen wir 
unſer Heil, unter welchen Verhältniſſen wird uns die Mög⸗ 
lichleit geboten werden, uns frei au entwickeln zu Nutz und 
Frommen unſerer Heimat und zu unſerem eigenen Beſten? Iſt 
die Antwort auf dieſe Frage, daß nur die Angliederung an ein 
ſtarkes, geordnetes Staatsweſen uns dieſe Wünſche zu erfüllen 
vermag, jo müſſen wir uns dazu bekennen, damit man unſere 
Stimmen hört und ſie zu berückſichtigen trachtet. 

Ich meine, meine Herren, es kann kein Schwanken geben: 
deutſch waren wir, deutſch ſind wir und deutſch 
wollen wir blei ben! Um dieſes zu erreichen, müſſen wir 
den Wunſch ausdrücken, unſere Heimat, dem Mutter 
lande, dem Deutſchen Reiche, angegliedert zu 
ſehen. Nur dann ſind wir ſicher, aller derjenigen Wohltaten 
teilhaftig zu werden, die die Zugehörigkeit zu einem mächtigen, 
geordneten Staatsweſen gewährleiſtet. 

Die Bürgerſchaft der St.⸗Marien⸗Gilde zu Riga iſt ihres 
dem Kaiſer von Rußland Nikolai II. und deſſen Thronfolger 
geleiſteten Eides durch den Verzi cht des Kaiſers Nikolai auf den 
Thron für ſich und ſeinen Sohn entbunden. Der proviſoriſchen 
Regierung haben wir leinen Eid geleiſtet und find daher frei, 
unſeren Ueberzeugungen Ausdruck zu geben. In der Voraus- 
ſetzung, daß Ihre Anſicht der meinigen entſpricht, beantrage 
ich hiermit nachſtehende Reſolution: 

„Die Bürgerſchaft der St.⸗Marien⸗Gilde zu Riga gibt ans 
geſichts der Tatſache der Einnahme Rigas durch die Deutſchen 
der Ueberzeugung Ausdruck, daß die durch die Revolution in 
Nußland geſchaffene verworrene politiſche und wirtſchaftliche 
Lage jegliche gedeihliche Arbeit der deutſchen Bürgerſchaft, 
im Sinne der bereits ſeit Jahrhunderten geleiſteten, unmög⸗ 
lich zu machen droht, und ſieht Befreiung aus dieſer Notlage 
einzig in einer Angliederung Rigas an das 
Deutſche Reich, das allein Rigas Bürger, unter dem 
Schutze von Kaiſer und Reich, der Segnungen teilhaftig machen 
kann, die die Zugehörigkeit zu einem geordneten Staatsweſen 
gewährleiſtet.“ 

Die Reſolution wurde von der Verſammlung unter Aeuße⸗ 
rungen des Beifalls einſtimmig angenommen. 


Eine zioniſtiſche Landeskonferenz in Warſchau. 

Am vergangenen Sonntag abend wurde in Warſchau im 
feſtlich geſchmückten Theater Gigant die 3, zioniſtiſche Landes⸗ 
konferenz feierlich eröffnet. Es waren 400 Delegierte aus 
97 Städten des deutſchen Okkupationsgebietes erſchienen, auch 
das öſterreichiſche Okkupationsgebiet war vertreten. 

Nachdem Rechtsanwalt Olſchwanger die Erſchienenen 
in hebräiſcher Sprache begrüßt hatte, hielt Dr. Gottlieb in 
jüdiſcher Sprache die erſter Rede über die Lage der Juden. Er 
ſprach feine Freude aus über den nach hundertjähriger Knecht⸗ 
ſchaft zu neuem Leben erſtandenen polniſchen Staat, erwähnte 
die loyale Geſinnung der Juden den Polen gegenüber und be⸗ 
klagte gewiſſe Vorurteile, die noch immer in manchen Kreiſen 
gegenüber den Juden herrſchten. Die von den letzteren aus⸗ 
geſtreckte Friedenshand ſei mehrmals zurückgewieſen worden. 
Die Juden, die mit Liebe und Aufopferung ihre bürgerlichen 
Pflichten erfüllen, verlangen nicht nur volle Gleichberech⸗ 
tigung, ſondern auch Anerkennung des Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrechts in bezug auf ihre nationale und 
kulturelle Eigenart. Darauf entwickelte der Redner 
das Programm der zioniſtiſchen Tätigkeit in Polen. 


Verantwortlicher Herausgeber: Adolf Eichler. 
Verantwortlicher Schriftleiter: Friedrich Flierl. 
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Am Montag, den 12. Aovember d. J., 7 Uhr abends, wird im großen Saale des Männer ⸗Geſangvereins, 


Petrikauer Straße Ar. 243, die 


Hauptverſammlung 


ſtattfinden. 
Die Tagesordnung lautet: 


> J. Bericht des Vorſtandes. 
2. Verteilung des erzielten Gewinnes. 


3. Entlaſtung des Vorſtandes und des Auſſichtsrates. 


a Neuwahl von Vorſtands⸗ und Anffichtsratsinitgliedern 


5. Aenderung der Satzungen. 
6. Anträge von Mitgliedern. 


Die Mitglieder werden um zahlreiches Erſcheinen gebeten. 


anſtelle der ausgeſchiedenen. 


Das Mitgliedsbuch iſt mitzubringen. Bei Nichterſcheinen 


der erforderlichen Zahl von Mitgliedern findet die Verſammlung am darauffolgenden Montag, den 19. November 
am ſelben Orte und zur ſelben Stunde ſtatt und iſt ohne Rückſicht auf die Zahl der Erſchienenen beſchlußfähig. 
Etwaige Anträge von Mitgliedern ſind drei Tage vor der Hauptverſammlung bei dem Vorſitzenden des Auffichts⸗ 


rats abzugeben. 


Der Aufſichtsrat. 


Era Fear. P 
HERE 5 


Mtglieder⸗Vekſannlung 


des Deutſchen Tyzealvereins. 


Freitag, den 16. Hovember a. cr, um 5 Uhr nachmittag; 
in der Aula des Tuiſenlyzeums. 
Tages⸗Ordnung: 

1) Bekanntgabe der neuen Satzungen: 
2) Wahl eines I2⸗gliedrigen Dorftandes; 
3) Wahl von 2 Rechnungsprüfern; 

4) Mitteilungen des Direktors. 


Der 8 


ARNO DIETEL 


Drogerie, 
Soßs, Petrikauer Straße 157, 
enpfichlt 


pte 
Apothekerwaren, Chemikalien, 
Derbanditoffe, Gummiwaren, 
Artikel zur Krankenpflege, 
Mineralwäſſer, Seifen und Parfünts, 


— —. 
Her Jer seh Das AR 
kanten abgewöhnen wil, 


wende ſich an 
Zahnarit Gufzmann, 
Aikolaiſtraße 83. 
Err 


